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Lernen in Netzwerken
Kaum eine Veröffentlichung aus Wirtschaft, Wissenschaft und öffentlichen Bereichen kommt heute ohne den Hinweis 
auf die Bedeutung von Vernetzung aus. Netzwerke, so scheint es, werden als das probate Mittel betrachtet, um der 
Komplexität einer globalisierten Welt gerecht zu werden. Zahlreiche Projekte und Publikationen befassen sich mit 
den Prinzipien sowie den Erfolgsfaktoren von Netzwerken, ihren verschiedenen Formen und den Steuerungs-, Mo-
derations- und Evaluationsfragen. Nichts, so möchte man meinen, gehe mehr ohne networking. Es scheint, als seien 
Netzwerke die lange ersehnte, berühmte „eierlegende Wollmilchsau“. 

In jüngerer Zeit werden aber auch 

die Schwierigkeiten thematisiert, die 

mit dem Aufbau von und dem Han-

deln in Netzwerken verbunden sind. 

Denn vielfach wird übersehen (oder 

übergangen?), dass die Potentiale des 

networking nicht einfach nur durch 

ein äußerliches und technisch-elekt-

ronisch-organisationales Zusammen-

schließen und Verbinden entstehen. 

Seit vielen Jahren betreiben wir in der 

GAB – mehr oder weniger explizit als 

solche gekennzeichnet – Netzwerkar-

beit. Sei dies in Projektverbünden /-

partnerschaften mehr oder minder 

freiwilliger Art. Sei dies in dem uns 

eigenen Antrieb, dem Lernen die ihm 

(zeit-) gerechten Formen zu verleihen 

– und dabei immer wieder darauf zu 

stoßen, wie sehr das (so oft als iso-

liert / egozentrisch missverstandene) 

individuelle Lernen der richtigen so-

zialen „Vernetzung“ bedarf. Und sei 

dies in Bezug auf die manchmal so 

„lernwiderständigen“ KMU, mit denen 

wir arbeiten, und die wir in Partner-

schaften einbringen. Gerade für letz-

tere haben Netzwerke entscheidende 

Vorteile: Bitte lesen Sie weiter auf Seite 3

•	Unternehmensnetzwerke bieten 

z. B. die Möglichkeit, Lerneffekte 

zwischen den Partnern durch Aus-

tausch von Best Practice Beispielen 

zu erzeugen. (Die Erfahrung zeigt, 

dass es keine bessere Beratung für 

Unternehmer gibt als die durch an-

dere Unternehmer, die bestimmte 

Strategien ausprobiert und für gut 

befunden haben!) 

•	Netzwerke von KMU haben ferner 

das Potential, Kostenvorteile durch 

gemeinsame Nutzung von Ressour-

cen wie Techniken und Personal zu 

erzeugen.

 

•	In Netzwerken können KMU ihre 

Marktmacht verstärken, indem sie 

gegenüber Dritten gemeinsam auf-

treten und bessere Konditionen 

aushandeln, indem sie gemeinsame 

Lösungen auf dem Markt anbieten 

und somit mit größeren Firmen 

konkurrenzfähig werden und indem 

sie sich gegenseitig bei Engpässen 

unterstützen. 

•	Schließlich können in Unterneh-

mensnetzwerken Risiken gemein-
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sam getragen werden, etwa bei der 

Finanzierung kapitalintensiver Anla-

gegüter oder auch bei der Anstel-

lung von Mitarbeiter/innen. Durch 

die Verteilung des Risikos auf meh-

rere Schultern sind mutigere Un-

ternehmensentscheidungen mög-

lich und werden gleichzeitig durch 

den gebündelten Sachverstand der 

Netzwerkpartner abgesichert.

 

Dies sind spezifische Merkmale, die 

(solche) Netzwerke von anderen Or-

ganisationsformen unterscheiden: 

Organisationsmerkmale
von Netzwerken

-- Netzwerke beschreiben einen 

Verbund von relativ dauerhaften 

Beziehungen zwischen ansonsten 

unabhängigen Partnern. 

Unternehmen, die einem Netzwerk 

angehören, treffen nach wie vor un-

abhängig ihre eigenen Entscheidun-
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In diesem Jahr müssen wir keine 

fremden Bestseller bemühen, denn 

wir haben selber einen! Der Band 3 

„Lern(prozess)begleitung in der Aus-

bildung – Wie man Lernende begleiten 

und Lernprozesse gestalten kann. Ein 

Handbuch“ unserer GAB Schriftenreihe 

„Beiträge zu Arbeit – Lernen – Persön-

lichkeitsentwicklung“ bei wbv wird be-

reits zum dritten Mal nachgedruckt. Für 

eine Fachpublikation mit praktischem 

Charakter sicherlich ein Zeichen dafür, 

sowohl thematisch wie adressatenori-

entiert einen real existierenden Bedarf 

angesprochen zu haben. Dafür spre-

chen wohl auch die aktuellen Entwick-

lungen zur Verbesserung der Qualifi-

zierung eben dieser Lernbegleiter (vgl. 

dazu den Beitrag in dieser Ausgabe).

Bedarf oder Trend? „Netzwerke“ sind in 

aller Munde. Was es damit auf sich hat, 

und was wir damit zu tun haben, sei 

gleich im ersten Beitrag dieser Ausga-

be erörtert, in dem wir ja immer versu-

chen, auf Spurensuche zu gehen. Wie 

weitere Beiträge zeigen: den Netzwer-

ken kann man sich ja kaum mehr ent-

ziehen, aber fruchtbare Kooperationen 

werden sie keinesfalls schon dadurch, 

dass man (neudeutsch) „networkt“ … 

Vielleicht ist ja die Zunahme von Netz-

werken auch ein Zeichen dafür, dass es 

in diesen individualisierten Zeiten gut 

tut, Verbündete um sich zu wissen, die 

ähnliche Werte und Anliegen verfolgen.

Netzwerken und insbesondere die 

Lernbegleitung haben in diesem Jahr 

nun aber auch noch eine ganz beson-

dere Bedeutung für die GAB. Unsere – 

wenn wir schon dabei sind – „network 

anchorman/-women“ und Kollegen Ute 

Büchele und Michael Brater haben sich 

entschlossen, ihre Gesellschafter-Ver-

antwortung in die Hände Jüngerer zu 

geben. Sie werden aber durchaus noch 

weiter mit uns (net-) worken und vor al-

lem eines tun: uns „lernbegleiten“.

Viel Freude bei der Lektüre, und, wie 

gewohnt, begleiten Sie unsere besten 

Wünsche in die Weihnacht und das 

neue Jahr!
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gen, kooperieren aber für eine gewis-

se Zeit in gewissen Aspekten ihres 

unternehmerischen Handelns. Somit 

werden sie in bestimmten Belangen 

Partner, bleiben in anderen allerdings 

Konkurrenten. Da dieses Verhältnis 

zwischen Kooperation und Konkur-

renz in der Regel immer wieder neu 

vereinbart und ausgehandelt werden 

muss, bleiben Netzwerke lebendig 

und ermöglichen es, sich flexibel auf 

Veränderungen einzustellen. 

-- Gleichzeitig sind Netzwerke frei-

willig und nicht hierarchisch. 

Im Gegensatz zu Verbänden und 

Organisationen, die aufgrund ihrer 

internen Struktur und den dort ge-

gebenen Machtverhältnissen einen 

direkten Einfluss auf ihre Mitglieder 

haben, ist ein Netzwerk auf die Ko-

operationsbereitschaft seiner Mit-

glieder angewiesen, ohne diese er-

zwingen zu können. Dies führt zu 

einer sehr erfolgsorientierten Art der 

Kooperation: Nur wenn die Netzwerk-

teilnehmer persönlich das Gefühl ha-

ben, dass die Mitarbeit innerhalb des 

Netzwerkes für sie einen Vorteil mit 

sich bringt, werden sie im Netzwerk 

bleiben. Andererseits führt aber die 

konkrete Erfahrung, dass die Zusam-

menarbeit mit anderen Unternehmen 

zum Erfolg führt, auch dazu, dass 

Unternehmen bereit sind, ihr Wissen 

und ihre Ressourcen bereitwilliger mit 

anderen zu teilen. Wenn ein Unter-

nehmer davon ausgehen kann, dass 

ihm in einer bestimmten Situation 

ebenfalls von den anderen Netzwerk-

partnern geholfen werden wird, wird 

er bereit sein, in das Netzwerk durch 

die Bereitstellung von Know-How und 

Ressourcen zu investieren. Während 

es in einer Wettbewerbsbeziehung, 

aber auch in einer Organisation gute 

Gründe gibt, Informationen zurückzu-

halten, führt die Funktionsweise von 

Netzwerken dazu, dass Informationen 

meistens schnell und umfassend ge-

teilt werden. 

-- Schliesslich bieten Netzwerke 

die Chance, sehr unterschiedliche 

Partner in eine Kooperation einzu-

binden.

 Da die Unternehmen steuern können, 

in welchen Aspekten sie kooperieren 

und in welchen nicht, kann mit Dif-

ferenzen und Unterschieden offen 

umgegangen werden: auch wenn man 

zusammenarbeitet, muss man nicht 

in allen Fragen übereinstimmen. 

Netzwerke sind jedoch durchaus in-

stabile und alles andere als leicht zu 

etablierende Gebilde. Denn das, was 

sie so erfolgreich macht, ist auch 

gleichzeitig ihre größte Schwachstel-

le: sie leben in hohem Maße vom 

Vertrauen der Partner untereinander. 

Bricht dieses Vertrauen weg oder 

entsteht es zwischen den beteiligten 

Personen erst gar nicht, so hat das 

Netzwerk wenig Zukunft. 

Netzwerk-Erfolgsfaktor
Vertrauen

Der Aufbau von Netzwerken ist im Kern 

also ein Paradox: Zum einen brauchen 

Netzwerkstrukturen das Vertrauen der 

Teilnehmer zueinander. Gleichzeitig 

kann dieses Vertrauen sich erst wirk-

lich in der Zusammenarbeit herausbil-

den. In anderen Worten: Vertrauen ist 

sowohl die Voraussetzung wie auch 

das Ergebnis von Netzwerken.(1)

Vertrauen zeitigt viele Vorteile: Es 

ermöglicht relativ schnell, Komple-

xität zu reduzieren (wenn ich etwa 

auf die Einschätzung eines Kollegen 

über einen bestimmten Sachverhalt 

vertraue, muss ich mir selber nicht 

aufwendig ein Bild machen, Infor-

mationen beschaffen etc.). Vertrauen 

führt dazu, dass man relativ schnell 

mit Menschen zusammenarbeitet 

(man muss nicht lange ihre Motive 

und Absichten erforschen, da man 

darauf vertraut, dass sie sich schon 

kooperativ verhalten werden). Ver-

trauen ermöglicht es, in Beziehungen 

zu investieren, ohne sofort einen Ge-

winn daraus ziehen zu wollen (wenn 

ich davon ausgehe, dass mir jemand 

im Zweifelsfall auch helfen wird, so 

bin ich gerne bereit, auch erst ein-

mal Energie dafür aufzubringen, ihm 

zu helfen). Schließlich ermöglicht es 

Vertrauen, Konflikte offen und dialog-

orientiert auszutragen und produktiv 

zu lösen. 

Vertrauen ist also ein höchst effekti-

ves Instrument, um die Zusammenar-

beit zwischen Personen oder Unter-

nehmen zu gewährleisten. Gleichzeitig 

verfügt es aber auch über problema-

tische Seiten: Vertrauen aufzubauen 

ist in der Regel ein aufwendiger und 

langwieriger Prozess, in den viel in-

vestiert werden muss. Vertrauen ist 

darüber hinaus instabil und prekär: 

Wenn man einer Person vertraut, wird 

man dennoch hin und wieder ihre 

Vertrauenswürdigkeit anhand von 

konkreten Erfahrungen überprüfen. 

Sollte sich jemand nicht so verhalten 

wie erwartet, kann es sein, dass das 

ganze Vertrauensverhältnis zusam-

menbricht. Ist Vertrauen erst einmal 

Bitte lesen Sie weiter auf Seite 4
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hoch anzusetzen und nicht zu früh zu 

viel zu erwarten. Andererseits sollte 

auch relativ früh in der Netzwerk-

arbeit ein individueller Nutzen für 

die Teilnehmer geschaffen werden. 

Unternehmer denken zu Recht wirt-

schaftlich und nutzenorientiert – nur 

wenn sie relativ schnell merken, dass 

ihnen die Arbeit im Netzwerk etwas 

für ihre alltägliche Arbeit und die da-

mit verbundenen Herausforderungen 

bringt, werden sie sich weiterhin an 

der Netzwerkarbeit beteiligen. 

Lernen im Netzwerk 
beginnt beim „Lernen am 
eigenen Problem“ 

Für das Lernen in Netzwerken ist das 

Konzept „Lernen am eigenen Prob-

lem“ besonders gewinnbringend. Dort 

wird an konkreten Problemen und 

Fragestellungen gearbeitet, die spe-

ziell das eigene Unternehmen betref-

fen. Es geht also um direkte Effekte 

für die alltägliche Arbeit und Verbes-

serung des eigenen Unternehmens. 

Gleichzeitig stellt das gemeinsame 

Lernen an konkreten Fragestellungen 

einen ersten Schritt der Netzwerkar-

beit dar, für den – abgesehen von der 

eigenen Zeit – noch wenig Ressourcen 

von den Unternehmern in das Netz-

werk investiert werden müssen.

Vielen Mitarbeitern in KMU ist es auf-

grund von Zeitmangel kaum möglich, 

sich an externen Weiterbildungsan-

geboten zu beteiligen. Auch die Un-

ternehmensführung ist selbst oft so 

eingespannt, dass kaum Zeit für die 

eigene Weiterbildung bleibt. Weiter-

bildungsangebote für Unternehmer 

in KMU müssen daher also möglichst 

eng an die alltäglichen betrieblichen 

Notwendigkeiten angebunden sein. 

Das „Lernen im Netzwerk“ lädt die 

Unternehmer daher dazu ein, am ei-

genen Problem zu lernen: Die Prob-

leme, denen sich Unternehmer in ih-

rem Alltag sowieso gegenüber sehen, 

werden dafür genutzt, Lernprozesse 

anzustoßen, die über die Lösung die-

ses spezifischen Einzelproblems hin-

ausweisen.

 

Dabei gilt grundsätzlich: „Netzwerke“ 

können fraglos vielen Zwecken die-

nen. Ohne den Faktor des „Lernens“ 

werden sie aber nur zweckrationale 

Gebilde bleiben – und selbst diesen 

Zweck nur bedingt erreichen. Es ist 

ein wenig so wie bei all jenen Kon-

zepten des Qualitätsmanagements, 

die glauben, die Dimension der 

„Beziehungsqualität“ (s. GAB News 

12/2007) aussparen zu können. Auch 

die Dimension der „Nachhaltigkeit“ 

(eine ähnliche Trendvokabel wie die 

des „networking“) wird ohne „Ler-

nen“ kaum einen Nachhall(t) finden.

Wenn man also das Netzwerken unter 

Lerngesichtspunkten betrachtet, las-

sen sich für dieses durchaus einige 

Grundmerkmale und notwendige Pro-

zessschritte erkennen und festhalten: 

Grundzüge des „Lernens 
im Netzwerk“

•	Es ist sinnvoll, ein Netzwerk aus 

Praktikern mit ähnlichen Situationen, 

aber möglichst heterogenen Vor-

aussetzungen und Zielen zu bilden

•	Die Lernenden werden durch einen 

Lernbegleiter unterstützt

zerstört, ist es noch sehr viel aufwen-

diger, es wieder herzustellen. 

Der Aufbau von Netz-
werken ist ein Lernprozess 

Der Aufbau von Unternehmensnetz-

werken muss daher als ein Lernpro-

zess der beteiligten Unternehmer 

verstanden werden (2): Netzwerkteil-

nehmer müssen in der konkreten Zu-

sammenarbeit die Erfahrung machen 

können, dass die Kooperation unter-

einander hilfreich ist, die Teilnehmer 

ähnliche Ziele verfolgen und zur kon-

struktiven Zusammenarbeit wirklich 

bereit sind. 

Ein erfolgreiches Netzwerk kann zwar 

von außen angestoßen werden, wie 

es dann jedoch tatsächlich ausge-

staltet wird, bleibt letztendlich den 

teilnehmenden Personen und Orga-

nisation überlassen, da ein für sie 

stimmiges Netzwerk dabei heraus 

kommen muss. Insofern lässt sich 

nicht mit Bestimmtheit sagen, wie 

das Netzwerk einmal aussehen wird 

und welche Formen der Kooperati-

on entstehen werden. Die Potentiale 

sind groß, ihre Umsetzung aber liegt 

in der Hand der Teilnehmer. 

Netzwerken will also gelernt wer-

den. Die Vorteile einer netzwerkför-

migen Zusammenarbeit werden oft 

erst anhand der konkreten Erfahrung 

der Zusammenarbeit erlebbar. Die 

Teilnehmer lassen sich also auf eine 

ungewisse Reise ein, deren Ausgang 

sie nicht kennen. Daher ist es gera-

de am Anfang wichtig, einerseits die 

zu erbringenden Vorleistungen und 

Investitionen der Teilnehmer nicht zu 
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•	Jeder Teilnehmer bringt aus seinem 

Arbeitsalltag ein Problem, eine Auf-

gabenstellung, einen unbefriedi-

genden Zustand, eine „ärgerliche 

Tatsache“ oder ein reales Vorhaben 

in die Netzwerktreffen mit, an dem 

er konkret arbeiten, das er lösen 

möchte

•	Dieses Vorhaben wird genau be-

schrieben und abgegrenzt (Lernver-

einbarung) und als das „Projekt“ 

des Teilnehmers definiert

•	In den Netzwerktreffen werden die 

Ausgangssituationen und -fragen 

aller Projekte sowie die bisherigen 

Erfahrungen und Versuche damit 

beschrieben und im Sinne kollegi-

aler Beratung besprochen

•	Aus dem Mitdenken der anderen 

Teilnehmer und ihren Kommenta-

ren und aus den Inputs des Lern-

begleiters nehmen die Teilnehmer 

Anregungen für die Weiter- bzw. 

„Andersarbeit“ an ihren Projekten 

mit, die sie in ihrer realen Praxis 

konkret ausprobieren

•	Die Erlebnisse, Erfahrungen, Tops 

und Flops werden wieder im Netz-

werk berichtet, wo die kollegiale 

Beratung entsprechend weitergeht

•	Besondere Hürden und Klippen 

werden vorweg gemeinsam bespro-

chen und genau vorbereitet, alle 

möglichen Hilfen werden gegeben 

– meistern muss sie aber der Ler-

nende letztlich selbst zu dem von 

ihm selbst bestimmten Zeitpunkt 

•	Alle Erfahrungen können im Netz-

werk verarbeitet, theoretisch ver-

tieft und in größere Zusammenhän-

ge gestellt werden

•	Auch direkte gegenseitige Hilfe ist 

möglich

•	Am Ende des Prozesses haben die 

Teilnehmer umgesetzt, was sie 

gelernt haben, und gelernt, was 

sie umgesetzt haben: Es wurde 

nicht nur gelernt, wie das Problem 

(grundsätzlich) zu lösen ist, sondern 

das Problem wurde gelöst – und da-

bei wurde gelernt, wie das geht.

Unsere Netzwerke / 
unser Netzwerken

Institutionell ist die GAB Mitglied in 

Netzwerken sehr unterschiedlicher 

Art, so z. B. in Forschungs-Netzwer-

ken wie dem der Arbeitsgemeinschaft 

Berufsforschungsnetz (AGBFN). Sie 

bildet mit zahlreichen sozialwissen-

schaftlichen Instituten aber auch das 

Netzwerk „Unabhängige Sozialfor-

schung in München (USM)“ (www.

muenchner-sozialforschung.de).

Ob nun das Arbeiten und Lernen in 

Netzwerken selbst Gegenstand des 

Projekts ist oder „nur“ dessen Rah-

menbedingung – es gibt eine Reihe 

aktueller Projekte zum Thema, zu 

zweien berichten wir in dieser Ausga-

be der GAB News ausführlicher:

-- „KMU-Netzwerke aufbauen – in-

novative Methoden zur Erhöhung 

der Wettbewerbs- und Anpas-

sungsfähigkeit von rumänischen 

kleinen und mittleren Unternehmen 

(NETIMM)“, in dem in drei Regionen 

Rumäniens jeweils drei Unterneh-

mensnetzwerke mit Unterstützung 

der GAB gemäß des Ansatzes „Lernen 

im Netzwerk“ aufgebaut werden. 

-- Entwicklung der „KOMBI-Lauf-

bahnberatung“ im Netzwerk IQ/Mi-

granet 

Literatur:

(1) Wagner, J. (2007): Trust in Net-

work Relationships. In: EURODECO 

(Hg.): Aspects of Organizational De-

velopment. München. S.26-31.

(2) Pichelbauer, M. / Wagner, J. / 

Rudolf, P. / Berger, C. / Weber, T. 

(2007): „How to network.“ – Netz-

werkbildung und Netzwerkmanage-

ment In: Equalmünchen (Hrsg): Er-

folgreiche Integrationswege durch 

Kompetenzentwicklung – Innovative 

Projektansätze der Equal- Entwick-

lungspartnerschaft MünchenKom-

petent – Kompetenzentwicklung im 

Großraum München. München: Eigen-

verlag, S. 85 – 108.
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Netzwerk IQ (Integration durch Qualifizierung) 

MigraNet und das Teilprojekt  

„Kombi-Laufbahnberatung“

„Kombi“ will kennzeichnen, dass es 
in diesem Projekt um die Entwick-
lung, die pilothafte Erprobung und 
die Verbreitung eines Fortbildungs-
konzepts für LaufbahnberaterInnen 
in migrationsspezifischen Bera-
tungssituationen handelt, welches 
kompetenz- und biografieorientiert, 
sowie interkulturell ausgelegt ist.

Ihre Rolle der wissenschaftlichen 
Begleitung füllt die GAB München im 
gewohnten Verständnis der Praxis-
forschung aus: die Konzeptentwick-
lung wie deren Erprobung werden 
gemeinsam mit den Teilprojektpart-
nern Tür an Tür Integrationsprojekte 
gGmbH, Augsburg; PerformPartner 
GbR, München; VIA Bayern – Ver-
band für interkulturelle Arbeit e.V.; 
Sozialreferat der Landeshauptstadt 
München, Amt für Wohnen und Mig-
ration, durchgeführt.

Das Vorgehen

Ausgangspunkt dieses dreijährigen, 

im Januar 2008 begonnen Projekts 

bildet eine online-Befragung in der 

migrationsspezifischen Beratungssze-

ne. Diese Erkenntnisse werden in eine 

Pilotgruppe von BeraterInnen (rekru-

tiert durch das Amt für Wohnen und 

Migration des Sozialreferats der Lan-

deshauptstadt München) eingespeist. 

Gemeinsam mit diesen wird in einer 

Reihe von 7 Pilot-Workshops das Mo-

dell einer „kompetenz- und biografie-

orientierten Fortbildung von Berate-

rInnen für MigrantInnen“ entwickelt 

und erprobt. Die Workshopreihe wird 

Ende des Jahres 2009 abgeschlossen 

sein. 

Die Kerninhalte

Wir halten es für bedeutsam, das zu 

entwickelnde Beratungsmodell mög-

lichst eng an den Erfahrungen und 

Problemstellungen der BeraterInnen 

zu orientieren, also erfahrungsgelei-

tet vorzugehen. Kompetent beraten 

zu können bedeutet, aus der Vielzahl 

der vorhandenen Beratungsinhalte 

und -methoden diejenigen auswählen 

(bzw. sich erarbeiten) zu können, die 

vor allem der zu beratenden Person 

und ihrer Situation – wie auch der 

Beratungssituation selbst – angemes-

sen sind. 

Eine Laufbahnberatung im Sinne einer 

„career guidance“ muss über die reine 

Funktion der Stellenvermittlung hin-

ausreichen. Daher erhalten in diesem 

Beratungsmodell die Ermittlung von 

Kompetenzen, verbunden mit biogra-

fischer Arbeit und weiteren Aspekten 

seriöser Bilanzierung von Kompeten-

zen einen zentralen Stellenwert (1). 

Hierzu wird ein Modulbaukasten ent-

wickelt, der die wesentlichen Elemen-

te einer kompetenzorientierten Bera-

tung enthält, und in den auch selbst 

entwickelte Vorgehensweisen einsor-

tiert werden können. 

Ein weiteres wichtiges Element stellt 

in diesem Beratungskontext selbst-

verständlich das interkulturelle Wahr-

nehmungs- und Handlungsvermögen 

der BeraterIn dar.

Einen doppelten Lerneffekt verspre-

chen wir uns von der Berücksichti-

gung der in dieses Fortbildungsmo-

dell eingearbeiteten, von K. Grawe für 

therapeutische Zwecke erarbeiteten 

Wirkprinzipien der psychologischen 
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Intervention – die interessanterweise 

hohe Übereinstimmung mit den Prin-

zipien aufweisen, welche für die GAB 

als höchst wirksam und relevant für 

das Lernen gelten: 

•	So entspricht dem therapeutischen 

Prinzip der „prozessualen Aktivie-

rung“ auf der Ebene des Lernens 

sowohl der lernauslösende Aspekt, 

eigene Grenzen zu erleben, sowie 

die Notwendigkeit, Selbstbezug 

herzustellen. Kurz: Erleben.

•	Mit der „Ressourcenaktivierung“ 

korrespondiert das Erfordernis, 

den Lernwillen zu wecken und eige-

ne Fähigkeiten zu aktivieren. Kurz: 

Erkennen.

•	Der „Intentionsveränderung“ steht 

auf der Lernseite gegenüber, han-

delnd die eigenen Grenzen zu er-

weitern, Fehler zu erkennen und zu 

korrigieren, sowie sich Neues anzu-

eignen. Kurz: Wollen.

•	„Intentionsrealisierung“ meint beim 

Lernen z. B., neue Handlungsweisen 

einzusetzen, neue Erkenntnisse / 

Lernerträge zu sichern, zu üben 

(Festigen des Gelernten) usw. Kurz: 

Tun, Umsetzen.

•	Die für die psychologische Interven-

tion geforderte „Moderation durch 

eine positive Beziehung“ (zwischen 

BeraterIn und Beratenen) ist auf 

der Ebene des Lernens u. E. sehr 

gut durch unsere Beschreibung der 

Rolle des Lern(prozess)begleiters 

gekennzeichnet. 

Der Rahmen

„MigraNet“ steht für das „Kompe-

tenzzentrum MigraNet – Bayer. Netz-

werk zur strukturellen Neuordnung 

der beruflichen Integration von Mig-

rantInnen“, für welches „Tür an Tür 

Integrationsprojekte gGmbH“, Augs-

burg, als Träger und Koordinator für 

eine Reihe von Teil- bzw. Transferpro-

jekten fungiert. Das Dach hierzu bie-

tet das bundesweite Beratungs- und 

Informationsnetzwerk „Integration 

durch Qualifizierung (IQ)“, beauftragt 

und gefördert durch das Bundes-

ministerium für Arbeit und Soziales 

(BMAS) und die Bundesanstalt für 

Arbeit (BA).

Ansprechpartner: 

Hans G. Bauer, Claudia Munz

Projekt-Homepage: 

www.tuerantuer.de 

www.migranet.org

(1) Vgl. die grundlegenden Arbeiten 

unserer Projektpartner Lang-von 

Wins, T. / Triebel, C.: (2006): 

Kompetenzorientierte Laufbahnbera-

tung. Heidelberg

2008/2009 hingen Bilder von Marion 

Saumweber bei uns.

Zur Ausstellung von Martin Nickl-

Esch 2007/2008 gibt es übrigens eine 

kleine Fotodokumentation. Sie kann 

über das GAB-Büro bestellt werden.

Zum Ende 2009 probieren wir es mit 

verschiedenen Exponaten von GAB-

KollegInnen. Schauen Sie doch auch 

diese an!

Kunst in der GAB

Marion Saumweber und Werke
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NETIMM KMU-Netzwerke aufbauen

Innovation und Unternehmenskultur fördern

Seit November letzten Jahres ist 
die GAB beratend und weiterbil-
dend in einem vom Europäischen 
Sozialfonds (ESF) geförderten Netz-
werkprojekt in Rumänien tätig. 
Kleine und mittlere Unternehmen 
sind gerade auch in den neuen Mit-
gliedstaaten der EU wie Rumänien 
ein entscheidender Faktor, um die 
Diversifizierung und Innovationsfä-
higkeit der regionalen Wirtschaft 
voranzutreiben. Wie auch anderswo 
erwirtschaften sie einen erhebli-
chen Teil des nationalen BSP, bieten 
vielen Menschen einen Arbeitsplatz 
und zeichnen sich durch eine beson-
dere Dynamik und Bereitschaft zur 
Innovation aus. Gleichzeitig sind 
jedoch die rumänischen KMU in der 
Regel noch sehr jung und im inter-
nationalen Vergleich eher klein. Sie 
verfügen über viel Potential, sehen 
sich aber – nicht zuletzt aufgrund 
der Wirtschaftskrise – im Moment 
mit einer ganzen Reihe von existen-
ziellen Herausforderungen konfron-
tiert. 

Das Projekt NETIMM, das unter der 

Federführung der Nationalen Ver-

einigung der kleinen und mittleren 

privaten Unternehmen in Rumänien 

(CNIPMMR) und mit Beteiligung der 

GAB durchgeführt wird, versucht da-

her, rumänische KMU durch den Auf-

bau von regionalen Unternehmens-

netzwerken in ihrer Entwicklung zu 

unterstützen. Ziel des Projektes ist 

es, die unternehmerische Kultur in 

den beteiligten Unternehmen, sowie 

deren die Innovations- und die An-

passungsfähigkeit zu fördern. Dabei 

kommt zum einen der von der GAB 

entwickelte und in verschiedens-

ten Projekten erprobte Ansatz des 

„Lernens am eigenen Problem“ zum 

Einsatz. Zum anderen fließen Erfah-

rungen der GAB aus verschiedensten 

Netzwerkprojekten in diese Arbeit ein. 

Zwölf rumänische Netzwerkkoordi-

natoren und vier Branchenexperten 

sind zurzeit damit beschäftigt, in 

drei verschiedenen Regionen Rumä-

niens jeweils drei branchenspezifi-

sche und ein branchenübergreifendes 

Netzwerk aufzubauen. Die branchen-

spezifischen Netzwerke sind in den 

Bereichen Tourismus, Beratung und 

Baugewerbe angesiedelt, die bran-

chenübergreifenden Netzwerke neh-

men Fragen des Personalmanage-

ments und der Personalentwicklung 

in den Fokus. Alle Netzwerke hatten 

im Herbst dieses Jahres ihre Kick-Off 

Veranstaltung und sind auf deutliches 

Interesse der angesprochenen KMU 

gestoßen. 

Ausgangspunkt dieser Arbeit war ein

viertägiges Training der Koordina-

toren durch die GAB zu Fragen von 

Netzwerkaufbau und dem Konzept 

„Lernen am eigenen Problem“ mit 

praktischen Übungen. 

Im weiteren Verlauf des Projektes 

fanden und finden auch weiterhin re-

gelmäßige Treffen der Koordinatoren 

und Experten unter Beteiligung der 

GAB statt, in denen die Entwicklung 

der Netzwerke reflektiert, dabei auf-

tretende Probleme besprochen und 

Lösungsstrategien entwickelt werden. 

Konzeptionell sollen diese Treffen als 

eine Art „Netzwerktreffen der Netz-

werkkoordinatoren“ angelegt sein 

und durch die GAB auch so moderiert 

werden. Dadurch besteht die Mög-

lichkeit, entsprechende Instrumente 

und Techniken der Netzwerkbildung 

nicht nur theoretisch zu erörtern, 

sondern direkt auch in der eigenen 

Zusammenarbeit umzusetzen und zu 

erleben. 

Im Frühjahr und Herbst nächsten Jah-

res werden darüber hinaus jeweils 50 

rumänische Unternehmer und Koordi-

natoren nach München kommen, um 

im Rahmen einer Studienreise deut-

sche Netzwerke und erfolgreiche KMU 

kennenzulernen, sowie auch Kontakte 

zu deutschen Partnern aufzubauen. 

Ansprechpartner: 

Jost Wagner, Angelika Dufter-Weis

 

Neue Projekte
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Förderung Benachteiligter durch Kunst

In „Kunstprojekte fördern benach-

teiligte SchülerInnen“ (KUSCH, EU-

Comenius, vorgestellt in der News 

23/09) wurde die erste von zwei Pro-

jektwellen erfolgreich abgeschlossen. 

Das erste Kunstprojekt fand im Ok-

tober 2008 in der Waldorfschule in 

Rosia (Rumänien) für alle Klassenstu-

fen statt. Dort leben ca. 1000 sess-

haft gewordene Roma-Familien. Die 

Dozenten U. Eller-Rüter und F. Geisler 

wurden von einer Studentengruppe 

der Alanus-Hochschule (Alfter bei 

Bonn) als Lernbegleiter unterstützt. 

Als Elemente wurden genutzt: Chor-

singen und Arbeit an künstlerischen 

Projekten wie Wandgestaltung der 

Kantine und in den Fluren, Mosaik 

im Treppenhausbereich, Linolschnitt 

und -druck, Stoffmalerei, eine Thea-

teraufführung mit selbst hergestell-

ten Masken. Die Beobachtungen únd 

Lehrerbefragungen ergaben vor allem 

eindrückliche Veränderungen im So-

zialverhalten der Schüler und eine 

deutliche Abnahme der Aggressio-

nen, Die Lehrer erwähnten vor allem 

die Begeisterung der Schüler, deren 

Durchhaltevermögen, ihr selbstän-

diges Arbeiten und ihre Freude am 

künstlerischen Gestalten.

Die Waldorfschule in Szombathe-

lyi (Ungarn) nahm ab 2009 teil. Das 

Rahmenkonzept hieß: „Im Fluss und 

am Fluss – Kunstprojekt rund um das 

Thema ‚Wasser’ und rund um den 

Fluss Perint” (die Perint fließt direkt 

am Schulgelände vorbei). In den Pro-

jekten wurden z.B. Strömungsformen 

des Wassers beobachtet und farbig 

in ein Mosaik im Treppenhaus um-

gesetzt, eine Fußgängerbrücke über 

den Perint entworfen (die mit einem 

involvierten Architekten umgesetzt 

werden soll), die Komposition „Per-

int“ unter Einbeziehung der realen 

Geräusche des Flusses einstudiert 

u.v.a.m. Auch hier spielt das tägliche 

Chorsingen eine Rolle, und am Ende 

jeder Woche führten sich alle Einzel-

projektgruppen ihre Arbeitsergebnis-

se vor. Die Lehrer hoben besonders 

hervor die Selbständigkeit, Aktivität 

und den Ideenreichtum der Schüler; 

problemlos seien behinderte und 

marginalisierte Kinder in das künst-

lerische Arbeiten einbezogen worden 

und es sei in Vergleich zum sonstigen 

Schulalltag gelungen, alle Schüler in 

die Projektarbeit zu integrieren, was 

beflügelnd wirkte.

Der erste Durchgang des Projekts 

an der Parcivalschule in Antwerpen 

(Belgien), einer Förderschule, fand im 

Frühjahr 2009 statt. Rahmenthema 

für die zweiwöchigen Kunstprojekte 

dort: „Strange World“. Die Schüle-

rInnen sollten klassenübergreifend 

völlig neue Formen des Umgangs 

miteinander lernen, so z. B. Begrü-

ßungsformen, neue Kleidung, neue 

Formen des Wohnens – so als wä-

ren sie Lebewesen von einem ganz 

fremden Planenten. Es entstanden 

z. B. zwei Schauspielgruppen (eine in-

szenierte eine Installation mit EURO-

Paletten, die andere übte Kurzszenen 

ein), eine Graffiti-Sprayergruppe, eine 

Kostümgruppe, die Fantasiekostüme 

schneiderte, und eine Gruppe, die 

aus Holz Türme konstruierte, mit Fan-

tasiewesen bemalte, und die Farben 

dazu selbst angefertigte. Auch hier 

fiel den Lehrern auf, wie stark sich 

das Verhalten von dem des sonstigen 

Schulalltags unterschied: weniger 

Aggressionen, „schwierige“ Schüler 

fügten sich sozial besser ein, sonst 

eher zurückhaltende wuchsen über 

sich hinaus.

Im August 2009 fand für Lehrkräfte 

dieser Schulen, die diesen Ansatz 

der Kunstprojekte an ihrer Schule 

weiterführen sollen, eine einwöchige 

Lehrerfortbildung in der Alanus-Hoch-

schule statt. Neben intensiven künst-

lerischen Übungen standen pädago-

gische, methodisch-didaktische und 

soziale Lerninhalte im Mittelpunkt, 

zudem „der künstlerische Prozess /

das künstlerische“ Handeln und de-

ren soziale und pädagogische Be-

deutung. Teil II der Lehrerfortbildung 

wird im Sommer 2010 durchgeführt.

Sowohl die Kunstprojekte als auch 

die Lehrerfortbildung werden konti-

nuierlich von der GAB begleitet und 

evaluiert. 

Nähere Informationen zu den  

Projekten finden Sie unter 

www.kunst-in-projekten.eu

 

Aus und für Europa
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Was kann die Kunst  
in der Erwachsenenbildung?

Das Grundtvig Projekt „Identity and Difference:  
Creative Artistic Exercises as Didactic Support  
in Adult Education” (ARTID)

Seit gut einem Jahr beschäftigen 
sich die GAB und fünf europäische 
Partner (s. zu diesen weiter unten) 
damit, welchen Beitrag kunstprak-
tische Aktivitäten und Übungen für 
die Erwachsenenbildung leisten 
können. Die Frage ist, ob und wie die-
se die Vermittlung von nichtkünstle-
rischen Inhalten unterstützen und 
Erwachsenenbildungsangebote für 
Menschen aus eher bildungsfernen 
Schichten attraktiver machen kön-
nen. Um neben dem methodischen 
auch einen gemeinsamen inhaltli-
chen Fokus zu haben, wird dieser 
Fragestellung anhand der Thematik 
„Umgang mit personaler, kultureller 
und sozialer Identität und Differenz“ 
nachgegangen.

Bisheriger Ablauf

Im ersten Jahr des Projektes stand vor 

allem der inhaltliche und methodische 

Austausch der Partner im Vorder-

grund. Jeder der Partner entwickelte 

eine Erwachsenenbildungsmaßnahme 

mit künstlerischen Elementen für je-

weils eine andere Zielgruppe. An den 

Bildungsmaßnahmen nahmen wieder-

um alle anderen Partner teil. Auffällig 

war dabei vor allem die methodische 

und didaktische Vielfalt, mit der die 

Partner kunstpraktische Aktivitäten 

und Übungen in ihre Workshops in-

tegrierten. 

Das Alanus Werkhaus (Alfter bei 

Bonn) thematisierte in seiner Ver-

anstaltung die Frage von Migration 

und Biographie. Dabei kamen vor al-

lem Übungen und Aufgaben aus der 

bildenden Kunst zum Einsatz, die 

methodisch jeweils dem Dreischritt 

Aktivität – Reflexion – Transfer folg-

ten: Erst vollzogen die Teilnehmer die 

Übung, dann wurden die dabei ge-

machten Erfahrungen reflektiert und 

schließlich auf das Thema der Veran-

staltung bezogen. Durch die Übungen 

war für die Teilnehmer erlebbar, dass 

die Frage von Heimat und Fremdheit, 

Identität und Differenz nicht nur das 

Problem einer gesellschaftlichen 

Gruppe ist (etwa der Migranten), son-

dern jeden betrifft und nur gemein-

sam angegangen werden kann.

Beim Workshop der Musik Schule in 

Alytus, Litauen, standen musikali-

sche Übungen im Vordergrund. Das 

Thema hier war die Integration von 

Menschen mit Behinderung. Interes-

santerweise wurde dieses Anliegen 

aber nicht explizit, sondern implizit 

verfolgt: Durch die gemeinsame mu-

sikalische Arbeit mit traditionellen 

litauischen Instrumenten, Liedgut 

und Bräuchen, wurde zwar nicht über 

Integration geredet, diese jedoch 

praktisch vollzogen. Gleichzeitig wur-

de durch die Konfrontation mit bis-

her unbekannten Instrumenten auch 

für die „unbehinderten“ Teilnehmer 

eine Situation der „gezielten Behin-

derung“ geschaffen, die die Situation 

von Menschen mit in bestimmten Be-

reichen eingeschränkten Fähigkeiten 

deutlich erleb- und nachvollziehbar 

machten. 

Der Waldorfverein Bozen (EUROB), 

Italien fokussierte in seiner Veran-

staltung auf den Austausch und die 

Integration der unterschiedlichen 

Kulturgruppen in Südtirol: Italiener, 

Aus und für Europa
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Deutsche und Ladiner. Um die gegen-

seitige Verständigung zu befördern, 

wurden künstlerische Übungen aus 

ganz unterschiedlichen Bereichen wie 

Schauspiel, Gesang oder das Gestal-

ten von Sand-Mandalas eingesetzt. 

Ziel war es, durch die künstlerische 

Betonung des Allgemein-Menschli-

chen eine Grundlage für gemeinsame 

Begegnung zu schaffen. 

Der nordirische Partner „The Play-

house“ aus Derry / Londonderry stell-

te im Rahmen seines Workshops auf 

sehr eindrückliche Art und Weise sein 

Repertoire an künstlerischen Metho-

den vor, mit dem die Einrichtung seit 

vielen Jahren konkrete Friedens- und 

Aussöhnungsarbeit zwischen den 

nach wie vor verfeindeten Gruppen 

der Katholiken und Protestanten in 

Nordirland leistet. Besonders beein-

druckend war dabei das Theaterpro-

jekt „Theater of Witness“, in dem ehe-

malige Kämpfer der paramilitärischen 

Verbände beider Seiten, Angehörige 

der britischen Polizei und junge Men-

schen zusammengekommen sind, um 

sich jeweils ihre ganz persönliche Ge-

schichte im Zusammenhang mit den 

Kämpfen zu erzählen und daraus ge-

meinsam ein Theaterstück zu entwi-

ckeln und aufzuführen. Die Arbeit des 

Playhouse zeigt, welche ungeheure 

Kraft Kunst gerade in der sozialen Ar-

beit mit höchst konfligierenden Grup-

pen entwickeln kann. 

Der letzte Workshop wurde schließ-

lich von der Anthroposophischen 

Akademie für Erwachsenenbildung 

in Wien veranstaltet und beschäf-

tigte sich mit der Frage des interge-

nerationellen Lernens. Zum Einsatz 

kamen hierbei Schauspielübungen 

und die künstlerische Arbeit mit Ton. 

Der Workshop führte vor allem den 

methodischen Aspekt der Wahrneh-

mung in das Projekt ein: Das bewuss-

te, geduldige und nicht urteilende 

Wahrnehmen von Qualitäten, Eigen-

schaften, Charakteristiken und der 

Austausch darüber ist ein wichtiger 

Schritt nicht nur in der Auseinander-

setzung mit Kunst, sondern gerade 

auch in der Begegnung mit dem An-

deren, vielleicht fremden Menschen 

und Generationen. 

Weitere Schritte

Im zweiten Projektjahr werden die ge-

sammelten Erfahrungen systematisch 

ausgewertet und zu einem Handbuch 

verdichtet, das es anderen Erwachse-

nenbildungsträgern in Europa ermög-

lichen soll, kunstpraktische Aktivi-

täten und Übungen in ihr Programm 

aufzunehmen. Der GAB kommt dabei 

auch weiterhin die Aufgabe der wis-

senschaftlichen Evaluation sowie der 

Koordination des Projektverbundes 

zu. 

Die Ergebnisse des Projektes werden 

am 10. / 11. September 2010 auf einer 

Tagung an der Alanus Hochschule in 

Alfter vorgestellt. 

Interessierte LeserInnen der GAB-

News sind dazu herzlichst eingela-

den. 

Nähere Informationen finden Sie auf 

der Projekthomepage 

www.art-in-adult-education.net

 

Ansprechpartner: 

Michael Brater, Jost Wagner 

Personalien

Sigrid Hepting

Jg. 1951, ist seit Januar 2009 bei 

uns. Sie ist gelernte Erzieherin und 

Schauspielerin, Sozialwirtin und Qua-

litätskoordinatorin – also genau ein 

Multitalent, wie wir es brauchen! Ihr 

Arbeitsschwerpunkt ist derzeit der 

Bereich QSE / Heimaufsichtsprojekt. 
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„Facilitation of Learning“ 

Die LLL-LdA Projekte ReSyFac und EU-

FACINET (zu beiden s. NEWS 23/2008) 

wurden in diesem Jahr abgeschlossen. 

Bei der Abschlusskonferenz von EUFA-

CINET im Rahmen der Veranstaltung 

„Creative Learning – Innovation Mar-

ketplace“ in Lissabon am 15. /16.10.09 

stellte Hans G. Bauer GAB-Beiträge 

zum Projekt dar. Maria Joao Rauch 

leitete ein „round table“-Gespräch.

Die ReSyFac-Abschlusskonferenz fand 

im Rahmen der „Final Conference: Fa-

cilitation of Learning throughout Eu-

rope“ in London statt (29. /30.10.09). 

Hier stellte Hans G. Bauer die GAB-

Untersuchungsergebnisse zu diesem 

Thema dar. Maria Joao Rauch mo-

derierte ein internationales Fachge-

spräch zwischen „facilitators“.

Alle Unterlagen zu EUFACINET finden 

Sie unter www.leda-partenariat.eu. 

Besonders zu empfehlen ist hierzu 

auch die website www.facilitating-

learning.eu, die ein Netzwerk von 

Lernbegleitern in Europa entwickeln 

will!

Unter www.leda-partenariat.eu finden 

Sie auch Informationen zum ReSyFac-

Projekt und zu den Ergebnissen der 

GAB zum „Profil des Europäischen 

Lernbegleiters“.

Ansprechpartner: 

Hans G. Bauer 

Aus und für Europa

2008 begann das Projekt „Qualitäts-

managementsystem für die Weiterbil-

dung in Bildungszentren und Unter-

nehmen“. 

In diesem wird auf Basis einer Ver-

gleichsstudie in 6 Ländern ein Pro-

gramm für Weiterbildner in Bildungs-

einrichtungen entwickelt, das deren 

Bewusstsein für die Bedeutung des 

Qualitätsmanagements schärft. Dies 

geschieht durch einen „Qualitäts-

managementkurs“, durch die Erstel-

lung didaktischer Materialien, eines 

Handbuchs für ein Qualitätsmanage-

mentsystem, einer Datenbank für 

Qualitätsindikatoren (Q-Lab), und die 

Zertifizierung von Anbietern der Wei-

terbildung.

Die GAB kooperiert hier mit der Aka-

demie-Vaihingen e.V.

Informationen: 

www.traininginquality.eu

GAB Ansprechpartner:

Hans G. Bauer, Stefan Ackermann

„QVETIS“ – Training in Quality“ 

Weiterbildung, Termine

Die Ausgabefrequenz der NEWS ist na-

türlich viel zu gering, um Ihnen hier ak-

tuelle Daten liefern zu können. Bitte ver-

gewissern Sie sich daher doch auf den 

folgenden websites:

www.gab-muenchen.de;

www.ausbilder-weiterbildung.de;

www.gab-verfahren.de
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Nachrichten

Auch wenn vom beginnenden Bun-

destagswahlkampf etwas überdeckt 

– der Sommer 2009 war ein Pauken-

schlag für die berufliche Bildung! Die 

seit Mai 2003 ausgesetzte Ausbilder-

Eignungs-VerOrdnung (AEVO) wurde 

zum 1. August 09 wieder in Kraft ge-

setzt. Damit reagierte die Bundesre-

gierung auf Folgen der Aussetzung 

der AEVO. Wie wissenschaftliche 

Untersuchungen zeigten, stieg zum 

einen die Zahl an Ausbildungsbetrie-

ben und Ausbildungsplätzen weniger 

als prognostiziert an. Zum anderen 

wuchs z. B. in den Betrieben, die über 

kein nach AEVO qualifiziertes Perso-

nal verfügten, die Zahl der Ausbil-

dungsabbrüche, immer öfter wurde 

über Schwierigkeiten und schlechte 

Noten der Auszubildenden in den Prü-

fungen berichtet. (vgl. Ulmer/ Jablonka 

2007, 6). So wurde die AEVO wieder 

in Kraft gesetzt, allerdings in überar-

beiteter Form. Aus unserer Sicht hat 

sich bei dieser Überarbeitung vor al-

lem der Blick auf die Aufgaben der 

Ausbilder verändert: jetzt wird ihre 

Rolle als „Lernprozessbegleiter“ der 

Auszubildenden stärker hervorgeho-

ben als bisher. 

Das wirkliche Crescendo folgte – von 

vielen unbemerkt – allerdings am 

01.09.2009. An diesem Tag wurde die 

Von Paukenschlägen und Crescendi – 

neue Fortbildungsmöglichkeiten für Aus- und Weiterbildner

berufspädagogische Qualifizierung 

in der beruflichen Bildung deutsch-

landweit neu geregelt. Zusätzlich 

zur AEVO traten zwei weitere Fort-

bildungsmöglichkeiten für Aus- und 

Weiterbildner in Kraft. Die AEVO ist 

heute nur mehr die erste Stufe einer 

„Qualifizierungstreppe“. Aus- und 

Weiterbildner können sich darüber 

hinaus weiterqualifizieren, um den 

gestiegenen Anforderungen der Aus- 

und Weiterbildung gerecht zu werden. 

Die zweite Stufe der „Qualifizie-

rungstreppe“ ist diejenige mit dem 

Abschluss „Geprüfte/r Aus- und Wei-

terbildungspädagogIn. Diese Stufe 

eignet sich für haupt- und nebenamt-

liche Aus- und Weiterbildner, die Aus- 

und Weiterbildung modern gestalten 

möchten und hierfür methodische 

Anregungen bekommen wollen. In-

haltlich werden dabei folgende Hand-

lungsbereiche bearbeitet:

1. 	Lernprozesse und 

	 Lernbegleitung

•	Gestaltung von Lernprozessen und 

Lernbegleitung

•	Lernpsychologisch, jugend-, er-

wachsenen- und sozialpädagogisch 

gestützte Lernbegleitung 

•	Medienauswahl und -einsatz

•	Beratung in Lern- und Entwick-

lungsprozessen

Abb. Die „Qualifizierungstreppe“ für Aus- und Weiterbildner

Ausbilder-Eignungs-
VerOrdnung (AEVO)

geprüfte/r Aus- und  
Weiterbildungs
pädagoge/in

geprüfte/r  
Berufspädagoge/in
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2. 	Planungsprozesse in der 

	 beruflichen Bildung

•	Organisation und Planung berufli-

cher Bildungsprozesse

•	Gewinnung, Eignungsfeststellung 

und Auswahl von Auszubildenden

•	Bewertung von Lernleistungen so-

wie Gestaltung von Abschlussprü-

fungen

•	Berufspädagogische Begleitung 

von Fachkräften in der Aus- und 

Weiterbildung

•	Qualitätssicherung von beruflichen 

Bildungsprozessen

3. 	Berufspädagogisches Handeln

Hier soll in Form eines Projekts die 

Fähigkeit nachgewiesen werden, den 

Prozess einer Ausbilderfunktion im 

beruflichen Einsatzfeld zu entwickeln, 

zu planen, zu organisieren, durchzu-

führen, seine Qualität zu sichern und 

zu optimieren.

Die dritte Stufe ist der/die Geprüfte/r 

Berufspädagoge/in. Sie eignet sich für 

hauptamtliche Aus- und Weiterbildner, 

die vertieftes pädagogisches und me-

thodisches Wissen erhalten möchten. 

Schwerpunkte sind dabei (zusätzlich 

zu den Inhalten des Geprüften Aus- 

und Weiterbildungspädagogen) Ma-

nagementprozesse der beruflichen 

Bildung, Weiterbildung sowie Perso-

nalentwicklung und -beratung.

Damit stehen den Aus- und Wei-

terbildnern zwei neue Qualifikati-

onsstufen zur Verfügung, und zwar 

deutschlandweit nach einheitlichen 

Vorgaben. Manche Experten sehen in 

dieser „Systemlösung“ aus 3 Qualifi-

zierungsstufen schon den Grundstein 

für eine bundesweit angelegte Quali-

fizierungsoffensive für alle Ausbilder, 

Weiterbildner, Coaches, Trainer und 

anderes Bildungspersonal.

Die Geschichte dahinter

Die jetzt in Kraft getretene bundes-

einheitliche Regelung zur Qualifizie-

rung von Bildungspersonal fällt nicht 

„vom Himmel“. Vielmehr haben unter-

schiedliche Interessengruppen lange 

darauf hin gearbeitet, die Aus- und 

Weiterbildung zu professionalisieren 

und die Qualifizierungsangebote für 

das Bildungspersonal zu verbessern. 

So auch die GAB München, die sich 

seit mehr als 25 Jahren in Forschungs-, 

Beratungs- und Entwicklungsprojek-

ten für die Professionalisierung der 

beruflichen Aus- und Weiterbildung 

einsetzt. Eines der umfangreichsten 

Projekte war die Entwicklung des  

„Berufspädagogen/in (IHK)“ in Zusam-

menarbeit mit dem Bundesinstitut für 

Berufsbildung (BIBB), der Universität 

Augsburg und einem Kreis von Bil-

dungsträgern der beruflichen Bildung 

(Trägerkonsortium). Damit konnte 

die Realisierung einer bundesweiten 

Regelung maßgeblich beeinflußt wer-

den. Die Ansätze des Berufspädago-

gen (IHK) gingen in die bundesein-

heitlichen Regelungen ein – was uns 

selbstverständlich sehr erfreut!

Angebote zur 
Qualifizierung

Ab Frühjahr 2010 wird die GAB Mün-

chen alle Stufen der „Qualifizierungs-

treppe“ für Aus- und Weiterbildner 

anbieten. Kurse zur Vorbereitung auf 

die Ausbilder-Eignungs-VerOrdnung 

(AEVO), Seminare zur Vorbereitung 

auf den Abschluss zur/m Geprüften 

Aus- und Weiterbildungspädagogin/

en und zur Vorbereitung auf den Ab-

schluss zur/m Geprüften/r Berufspä-

dagogin/en können Sie bei der GAB 

München belegen. 

Besuchen Sie uns doch im Internet 

auf www.ausbilder-weiterbildung.de 

oder unter www.gab-muenchen.de 

(-> Weiterbildung -> aktuelle Ange-

bote).

Literatur hierzu:

Brater, Michael / Wagner, Jost 

(2008): Was müssen Ausbilder heute 

können? Ergebnisse einer explorati-

ven Studie im Auftrag des BIBB. In: 

Der Deutsche Berufsausbilder, 4 (34), 

S. 4-7

Brater, Michael / Wagner, Jost 

(2008): Qualifikationsbedarf des be-

trieblichen Bildungspersonals – Eine 

explorative Studie. In: BWP Berufsbil-

dung in Wissenschaft und Praxis, 6 

(37), S. 5-9

Ulmer, Ph. / Jablonka: Mehr Ausbil-

dungsbetriebe – mehr Ausbildungs-

plätze – weniger Qualität? Die Ausset-

zung der AEVO und ihre Folgen. BIBB 

Report 3/2007

Ulmer, Ph. / Jablonka: Die Ausbilder-

Eignungsverordnung 2009: Was ist 

neu? BWP 3/2009, S. 48-51
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Für die Einrichtungen der Norddeut-

schen Gesellschaft für Diakonie 

(NGD), damals noch Diakonie Schles-

wig, fing „die GAB-Erfahrung“ 1998 

an. Verschiedene Anbieter, darunter 

die GAB, stellten auf einer Veranstal-

tung in Schleswig ihre Ideen zur Qua-

litätssicherung in der sozialen Arbeit 

vor. Die Vertreter der Diakonie Schles-

wig, die für ihre Jugendhilfe- und für 

ihre sozialpsychiatrischen Einrichtun-

gen ein Verfahren zur Qualitätsent-

wicklung suchten, sprach das GAB-

Verfahren aus folgenden Gründen an:

•	Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter sind beteiligt 

•	Es bietet praxisbezogene Orientie-

rungs- und Reflexionsmöglichkeiten

•	Es kann in bestehende Bespre-

chungsstrukturen integriert werden

•	Es ermöglicht einrichtungsübergrei-

fende Qualitätsarbeit.

Der Aufbruch

Die Einführung des GAB-Verfahrens 

startete 1999 mit viel Energie: Inner-

halb von 2 Jahren wurden 24 Koordi-

natoren geschult, 72 Moderatoren für 

die laufende Qualitätsarbeit. In den 

Einrichtungen wurden begleitend zur 

Ausbildung der Qualitätskoordinato-

ren und Moderatoren Qualitätszirkel 

und Projektgruppen eingerichtet und 

erste Handlungsleitlinien entwickelt. 

Von denen, die auszogen, Qualität zu entwickeln … 

10 Jahre Erfahrung mit dem GAB-Verfahren zur Qualitätsentwicklung

2001 lautete das allgemeine Fazit im 

jährlichen Erfahrungsaustausch: „Die 

Qualitätsarbeit ist lebendig. Die Qua-

litätszirkel sind gut angelaufen und 

inzwischen selbstverständlich. Viele 

Themen kommen von den Mitarbei-

terInnen selbst. Die Qualitätsarbeit 

findet kontinuierlich statt“.

Qualitätsentwicklung
unter Kostendruck 

Im Spannungsfeld von Qualitätsent-

wicklung und Kostenersparnis legten 

die Kostenträger (heute Leistungs-

träger) seit 1999 verstärkt Wert auf 

die Wirkung und Nachhaltigkeit der 

Dienstleistungen: bestmögliche Res-

sourcennutzung, sprich Kostensen-

kung, bei gleichbleibender Leistung. 

Ziele: Regionalisierung und Reduzie-

rung der Gemeinkosten. Die Nachfrage 

nach stationären Betreuungsangebo-

ten in der Jugendhilfe sank, privat-

wirtschaftliche Anbieter entdeckten 

die Jugendhilfe als Geschäftsfeld. 

Konkurrenz und Wettbewerb stie-

gen. Die Einrichtungen mussten sich 

anpassen: Viele wurden in gGmbHs 

umgewandelt, der Haustarif wurde 

verändert, es gab betriebsbedingte 

Kündigungen, einzelne Einrichtungen 

mussten geschlossen werden (aus 

dem Diakonie Hilfswerk Schleswig 

wurde die Gruppe der norddeutschen 

Gesellschaft für Diakonie, aus Einzel-

einrichtungen die Jugendhilfenetz-

werke Südost und Südwest). 2005 be-

richteten die KoordinatorInnen beim 

jährlichen Erfahrungsaustausch: „Das 

einzig Stabile bei uns sind das GAB-

Verfahren und die Treffen der Koordi-

natoren und Qualitätsmoderatoren.“

Neue Konzepte für neue Angebote 

mussten entwickelt werden, die Qua-

litätszirkel befassten sich mit der 

Neuorganisation der Einrichtungen 

und auch mit der Bewältigung der 

Kündigung von MitarbeiterInnen. Pä-

dagogische Themen wie z. B. Umgang 

mit Gewalt in der Gruppe, Umgang mit 

Drogen, Umgang mit Krisensituatio-

nen oder Vorbereitung auf das Hilfe-

plangespräch gewannen an Gewicht.

 

Neue Perspektiven

Ab 2007 stabilisierten sich die Ein-

richtungen und die Netzwerke, neue 

Themen kamen in die Qualitätsarbeit: 

z. B. die Durchführung einrichtungs-

übergreifender Projekte, Partizipation 

von Klienten, Klientenbefragung und 

die Diskussion um die Wirkungsmes-

sung. Auch gab es mehr Qualitäts-

entwicklungsvorhaben mit externen 

Kooperationspartnern (z. B. Zusam-

menarbeit mit dem Jugendsozial-

dienst, Projektgruppe zusammen mit 

dem Jugendamt zu Beteiligungsfor-

men von Klienten).
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Was Qualitäts-
koordinatoren und  
Moderatoren beschäftigt

Was beschäftigt Qualitätskoordinato-

ren und Moderatoren, die 10 Jahre mit 

dem GAB-Verfahren arbeiten? Es sind 

Fachfragen wie: Wie kommen wir zu 

Qualitätszielen? Wie viele Handlungs-

leitlinien braucht eine Einrichtung und 

in welchem Zeitraum müssen diese 

überprüft werden? Organisatorische 

Probleme z. B.: Wie integriert man Fa-

miliengruppen in die Qualitätsarbeit, 

oder: bringt man die Methode Qua-

litätszirkel in die Außenstelle nach 

Ungarn? Dauerprobleme / -fragen: Wie 

halten wir die Qualitätsarbeit in unse-

rer Einrichtung lebendig? Wie können 

wir erreichen, dass unsere Vereinba-

rungen auch gelebt und umgesetzt 

werden? Was erreichen wir wirklich 

mit unseren Maßnahmen? Wie entwi-

ckeln sich die Kinder weiter? Wie nach-

haltig ist das, was wir tun?

Experimentiert wird nach 10 Jahren 

GAB-Verfahren auch mit einrichtungs-

übergreifender Zusammenarbeit in 

Bezug auf Qualität. Geprüft wird, ob 

es für die Netzwerke, in denen ein-

zelne Einrichtungen zusammen ge-

schlossen sind, gemeinsame Hand-

lungsleitlinien geben soll. Jedenfalls 

gibt es schon gemeinsame Modera-

toren- und Koordinatorenschulungen 

und eine gegenseitige Überprüfung 

der Qualitätsarbeit. 

Was lernt man aus 
10 Jahren Qualitätsarbeit?

Qualitätsentwicklung ist kein Selbst-

läufer. Sie gehört zu den Dingen, die 

für den Erfolg wichtig sind, aber nicht 

dringend erledigt werden müssen. 

Deshalb droht kontinuierliche Quali-

tätsarbeit leicht unter den Tisch zu 

fallen, wenn Alltagsaufgaben drin-

gender sind.

 

Jedenfalls ist das Engagement der 

Leitungen ein entscheidender Er-

folgsfaktor, konkret: Leitungen und 

MitarbeiterInnen müssen gemeinsa-

me Visionen und Ziele vereinbaren, 

die mit der Qualitätsarbeit angestrebt 

werden können. Wenn die Leitung 

die Qualitätsentwicklung nicht ernst 

nimmt, stehen auch die engagier-

testen KoordinatorInnen und Mode-

ratorinnen auf verlorenem Posten. 

Hilfreich erwies es sich für die kon-

tinuierliche Qualitätsentwicklung ein 

Jahresthema festzulegen, wie z. B. die 

Überprüfung und Weiterentwicklung 

der Hilfeplanung und der Entwick-

lungsberichte.

 

Das Rückgrat der Qualitätsarbeit aber 

sind engagierte und gut ausgebildete 

KoordinatorInnen und ModeratorIn-

nen. Die Lebendigkeit des Verfahrens 

steht und fällt mit ihnen. Für die Ver-

antwortlichen in der NGD ergab sich 

daraus die Einsicht, dass man diese 

engagierten MitarbeiterInnen pfle-

gen muss, z. B. durch eine gute Erst-

schulung und weitere Fortbildungen, 

Gelegenheiten zum Austausch unter-

einander und durch eine gezeigte An-

erkennung und Wertschätzung durch 

die Leitungen.

 

Qualitätsentwicklung ist ohne zeitli-

che Ressourcen nicht zu haben. Wirk-

sam ist sie nur, wenn MitarbeiterInnen 

auch über Qualitätsthemen diskutie-

ren und gemeinsam reflektieren kön-

nen – und das kostet Zeit. Nur Papier 

nützt nichts. Eine Dauerdiskussion 

gibt es deshalb um die Frage, ob und 

in welchem Umfang KoordinatorInnen 

und ModeratorInnen für ihre Arbeit 

freigestellt werden können.

 

Und was hat man von der
ganzen (Qualitäts-) Arbeit?

Ein großer Anteil der Arbeit in den 

Einrichtungen der NGD besteht aus 

Beziehungsarbeit und deren professi-

oneller Dokumentation. Das GAB-Ver-

fahren stützt diese Arbeit vor allem 

durch die gemeinsame Orientierung, 

die die Handlungsleitlinien geben und 

die gemeinsame systematische und 

themenbezogene Reflexion der Arbeit 

in den Qualitätszirkeln. Besonders 

hervorgehoben wurde in der Evaluati-

on die ressourcenorientierte, struktu-

rierte Methode, bei der alle Mitarbei-

terInnen gleichberechtigt einbezogen 

sind. Das GAB-Verfahren bietet eine 
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Vorträge, Messen, Tagungen

Anhörung „Zugang, Gleichheit und 
Vielfalt des Lebenslangen Lernens“
Das „European Council for Steiner 

Waldorf Education (ECSWE)“ ist eine 

von 13 Mitgliedsorganisationen der 

„European Civil Society Platform on 

Lifelong Learning (EUCIS-LLL)“, die 

sich für die europaweite Zusammen-

arbeit von Nichtregierungsorgani-

sationen (NGOs) im Bereich Bildung 

und Erziehung einsetzt. Als Mitglied 

dieser Plattform lud der ESCWE die 

GAB München ein, im Rahmen einer 

öffentlichen Anhörung der EUCIS-LLL 

2008 in Brüssel zum Thema „Zugang, 

Gleichheit und Vielfalt des Lebenslan-

gen Lernens: Wie kann die Bevölke-

rung mit Migrationshintergrund in Eu-

ropa erfolgreich integriert werden?“ 

die Erfahrungen der Mannheimer Wal-

dorfschule vorzustellen. Aktueller An-

lass dieser Anhörung war der Entwurf 

eines Grünbuchs der Europäischen 

Kommission zum Thema „Migration & 

Mobilität: Chancen und Herausforde-

rungen für die EU-Bildungssysteme“. 

Dort berichteten A. Schmelzer (Mann-

heimer Freie Hochschule für anthro-

posophische Pädagogik) und C. Hem-

mer-Schanze (GAB München) vom 

Konzept der Schule und den Ergeb-

nissen der Evaluation (siehe ausführ-

lichen Bericht im ECSWE Newsletter 

Nr. 14, März 2009). 

Beide Referenten reichten einen 

schriftlichen Beitrag zur Konsultati-

on über das Grünbuch der Europäi-

schen Kommission ein. Dort nannten 

sie verschiedene Aspekte, die – vor 

dem Hintergrund der Erfahrungen mit 

dem Modellprojekt der Interkultu-

rellen Waldorfschule – eine wichtige 

Rolle für eine erfolgreiche Integration 

von Migrantenkindern spielen. An die 

Mitwirkenden dieser Konsultation er-

folgte eine Einladung zur Abschluss-

konferenz „Migration and Mobility“ 

am 20.10.09 im Brüssel. Dort wurde 

zunächst über die Ergebnisse der 

öffentlichen Konsultation zum Grün-

buch berichtet, dann in Workshops 

spezielle Themen wie die „Rolle der 

Sprachen“ oder „Interkulturelle Erzie-

hung“ diskutiert. Mit dem Grünbuch 

versucht die EU, die internationale 

Zusammenarbeit zur Chancengleich-

heit im Bildungssystem zu verbes-

sern, Forschung voranzutreiben und 

gute Ansätze zu unterstützen. Es hat 

allerdings nur Empfehlungscharakter 

für die Nationalen Bildungsminister.

Werkstatt Frankfurt
Anlässlich des 25-jährigen Bestehens 

der Werkstatt Frankfurt fand dort am 

02.09.2009 eine Fachtagung unter 

dem Motto „Da geht noch Viel“ statt. 

Ute Büchele steuerte dort den Bei-

trag „Wie werden An- und Ungelernte 

Fachkräfte?“ bei.

NGD und GAB-QSE
Seit 10 Jahren arbeiten die Jugendhil-

feeinrichtungen der Norddeutschen 

enorme Flexibilität und Möglichkeit 

zur Beteiligung von MitarbeiterInnen 

und schafft Transparenz nach innen 

für die Mitarbeiterinnen und nach au-

ßen für die Leistungsträger.

 

Bei den Mitarbeiterinnen bilden sich 

mit der Zeit neue Fähigkeiten: Mode-

ration wird zur Selbstverständlich-

keit, Besprechungen werden struktu-

rierter, man bringt die Diskussionen 

und Ergebnisse besser auf den Punkt. 

Wahrnehmungen und Beurteilungen 

werden klarer unterschieden. Außer-

dem, Qualitätsarbeit zahlt sich aus: 

Manche Belegungen und Vergaben 

lassen sich eindeutig auf die systema-

tische Qualitätsarbeit zurückführen.

 

Heute, nach 10 Jahren, wird in allen 

Jugendhilfeeinrichtungen der NGD 

und in den sozialpsychiatrischen Ein-

richtungen mit dem GAB-Verfahren 

gearbeitet, angepasst an die Belange 

der Einrichtung, der MitarbeiterInnen 

und der Klienten. Es wird als päda-

gogisches Handwerkszeug gesehen, 

das hilft, die eigene Arbeit prozess-

orientiert weiter zu entwickeln und 

zu sichern. Das Verfahren fördert 

Struktur und Orientierung, hebt das 

Verantwortungsbewusstsein der Mit-

arbeiterInnen und gibt ihnen in ihrer 

Tätigkeit nachhaltig Sicherheit. 

Zur weiteren Information: 

www.gab-verfahren.de
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auf diesem Gebiet arbeiten, war für 

viele eine besonders ermutigende 

Erfahrung. Vor diesem Hintergrund 

wurde auch die große Bedeutung 

von Vernetzung und Engagement im 

Berufsverband unterstrichen (siehe 

auch Bericht in: AUFTAKT 2/2009). 

Das Thema des nächsten Symposiums 

lautet „Mut & Solidarität – Eurythmie 

in sozialen Arbeitsfeldern“. Es findet 

am 8. /9. Mai 2010 mit Andrea Heide-

korn (Alanus Hochschule), Heike Hou-

ben (Berufsverband) und Jost Wagner 

(GAB München) statt.

Ausbildung noch besser machen – 
Ausbildung zum Bankkaufmann bei 
der Bausparkasse Schwäbisch Hall 
wurde komplett überarbeitet
„Unsere Ausbildung war von jeher 

gut“ – so beschreibt Oliver Niemey-

er, Teamleiter Ausbildung, die duale 

Ausbildung bei der Bausparkasse 

Schwäbisch Hall. Trotzdem hat er mit 

seinem Team und Unterstützung der 

GAB-München die Ausbildung kom-

plett überarbeitet. Ausgangspunkt 

war die Erkenntnis, dass die Anfor-

derungen an die Bankkaufleute sich 

stark geändert haben. Eine interne 

Analyse zeigte, dass einerseits die 

fachlichen Anforderungen in den letz-

ten Jahren kontinuierlich gestiegen 

sind. Gleichzeitig – und das war für 

manchen durchaus überraschend – 

sind mittlerweile die „weichen“ Kom-

petenzfelder genauso wichtig wie die 

fachlichen Kompetenzen. Im verän-

derten Ausbildungskonzept wird die 

Bausparkasse Schwäbisch Hall daher 

die persönlichen, sozialen und metho-

dischen Kompetenzen künftig stärker 

fördern und fordern als bisher.

Im Zentrum der Präsentation der GAB 

standen zum einen die Ergebnisse 

der quantitativen Befragung unter 

Deutschlands Eurythmistinnen. Diese 

zeigte auf, dass Eurythmie in sozia-

len Arbeitsfeldern neben der Arbeit 

in Schulen bereits zu den wichtigsten 

Tätigkeitsfeldern von EurythmistIn-

nen zählt. Dabei steht nach wie vor 

die freie Arbeit mit Erwachsenen und 

Kindern im Vordergrund. Die meisten 

SozialeurythmistInnen schaffen sich 

ihren Arbeitsplatz selbst, oft kommen 

Beschäftigungsmöglichkeiten durch 

Empfehlung und persönliche Kontak-

te zustande – wiederum ein Indiz für 

die Bedeutung von Netzwerkarbeit.

 

Zum andern wurden die Ergebnisse 

der qualitativen Studie zu Erfolgs-

faktoren für die Etablierung von so-

zialeurythmischen Angeboten vorge-

stellt. Neben der fachlichen Fähigkeit, 

Grundelemente der Eurythmie auf 

die Bedürfnisse der Kunden, die an-

zustrebenden Ziele und die vorherr-

schenden Rahmenbedingungen hin 

zu interpretieren, sind Faktoren wie 

Kundenorientierung und Authentizität 

und vor allem eine methodische und 

konzeptionelle Offenheit gegenüber 

anderen Künsten und verwandten An-

geboten entscheidend.

 

Der Rückblick zeigte ein sehr positi-

ves Bild: Die meisten in diesem Be-

reich Tätigen fanden es spannend, 

einmal von den vielfältigen Aktivitä-

ten anderer SozialeurythmistInnen 

zu erfahren. Bislang hatten viele von 

ihnen ganz auf sich gestellt als Pio-

niere ihre innovativen Arbeitsfelder 

geschaffen. Nun aus der Vereinzelung 

herauszutreten und zu erleben, dass 

es zahlreiche Gleichgesinnte gibt, die 

mit großem Engagement ebenfalls 

Gruppe für Diakonie (NGD) Rendsburg 

mit dem GAB Verfahren. Dies wurde 

am 17. September 2009 dort gefeiert. 

Im Hohen Arsenal fand eine Fachkon-

ferenz statt zum Thema „Qualitäts-

entwicklung in der Jugendhilfe und 

Sozialpsychiatrie“. 

Anna Maurus, GAB München, berich-

tete aus der Sicht der externen Be-

raterin: „Von denen, die auszogen, 

Qualität zu entwickeln – 10 Jahre GAB 

Erfahrung“. Sven Karger, Juvo gGmbH 

– NGD Gruppe, stellte die Ergebnisse 

einer internen Evaluation zum GAB-

Verfahren vor. 

1. Symposium „Eurythmie in  
sozialen Arbeitsfeldern“
Am 16. /17. Mai 2009 fand in der Ala-

nus Hochschule für Kunst und Ge-

sellschaft ein Symposium zum The-

ma „Eurythmie – Sozial bewegende 

Kraft“ statt. Im Mittelpunkt standen 

die Ergebnisse des Forschungspro-

jektes „Eurythmie in sozialen Ar-

beitsfeldern“, das die GAB München 

in Zusammenarbeit mit der Alanus 

Hochschule durchgeführt hat (siehe 

GAB-News 23/2008, S. 9). Die Er-

gebnisse dieser Studie wurden von  

M. Brater, C. Hemmer-Schanze und 

J. Wagner vorgestellt und mit den 

rund 80 Teilnehmerinnen und Teil-

nehmern diskutiert. Außerdem ge-

währten vierzehn EurythmistInnen 

aus ganz Deutschland Einblicke in 

unterschiedlichste Arbeitsfelder der 

Sozialeurythmie, darunter Kleinkind-

Eurythmie, Eurythmieprojekte mit Ju-

gendlichen, Vital-Eurythmie, Euryth-

miekurse mit Strafgefangenen, mit 

Senioren oder mit psychisch Kranken, 

und Eurythmie in Betrieben.
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Das neue Konzept verändert die Rol-

le des Auszubildenden: Prinzipiell 

ist er künftig für seinen Lernerfolg 

selbst verantwortlich. Natürlich ste-

hen ihm weiterhin erfahrene Ausbil-

der zur Seite. Aber diese agieren nun 

als Lernprozessbegleiter, die jeden 

Auszubildenden individuell fördern. 

Sie suchen mit dem Auszubildenden 

Lernchancen in realen Arbeitssitua-

tionen und werten diese gemeinsam 

aus. Der Ausbildungsablauf wird bei 

dieser individuellen Lernförderung 

flexibler und das Lerntempo indivi-

dualisiert. Damit wollen die Ausbilder 

auch auf die unterschiedlichen Vor-

aussetzungen Rücksicht nehmen, die 

die Auszubildenden aus der Schule 

mitbringen. 

Oliver Niemeyer begründet die Um-

strukturierung so „Wenn wir zukunfts-

fähig und ein attraktiver Ausbildungs-

betrieb bleiben wollen, müssen auch 

wir unsere bisherigen Lernformen 

hinterfragen und uns neuen Ausbil-

dungskonzepten öffnen.“ Als eines 

der größten Ausbildungsunternehmen 

der Region mit annähernd 300 Azubis 

und rund 100 Neuzugängen pro Jahr, 

sieht sich die Bausparkasse Schwä-

bisch Hall jetzt gut gerüstet, um auch 

in Zukunft als Ausbildungsbetrieb at-

traktiv zu sein und qualifizierte Mitar-

beiter auszubilden.

Schon ab Herbst 09 werden O. Nie-

meyer und Team das neue Ausbil-

dungskonzept Schritt für Schritt um-

setzen. Wir wünschen gutes Gelingen!

Ein ausführliches Interview mit Oli-

ver Niemeyer finden Sie auf unserer 

homepage: 

www.gab-muenchen.de –> Aktuelles



Frohe Weihnachten und 

ein gutes neues Jahr wünscht 

Ihre GAB München
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